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h a r a l d  w a l s e r

D
er tiefe Fall des Freiherrn 
Karl-Theodor zu Gutten-
berg belegt: Nicht einmal 
dem Adel geht es um Bil-

dung oder Leistung, sondern um An-
sehen, Stand und Titel. Da darf man 
dem österreichischen Bürger- und 
Kleinbürgertum nicht böse sein, 
wenn es zur Abgrenzung nach unten 
auf den Fortbestand der Langform des 
Gymnasiums beharrt. Dort sind die 
eigenen Kinder zumindest sicher vor 
den Gleichaltrigen aus der Türkei, Al-
banien oder Rudolfsheim-Fünfhaus.

Der soziologisch nicht leicht fass-
bare „Mittelstand“ sorgt sich um sei-
nen gesellschaftlichen Status. Und ei-
nige Fakten bestätigen diese Sorgen: 
Allein in Deutschland stiegen seit 
2000 zehn Prozent der Bevölkerung 
in die untere Gesellschaftsschicht 
ab. Der Kultursender Arte brachte es 
kürzlich in einer Reportage für ganz 
Europa auf den Punkt: „Mittelschicht 
– Angst vor dem Abstieg“. Bei denen, 
die noch oben sind, macht sich Statu-
spanik breit.

Auch bei uns. In Österreich besit-
zen die obersten zehn Prozent 61 Pro-
zent aller Immobilien und 54 Prozent 
des Geldvermögens. Tendenz stei-
gend. Ihr Vermögen wurde in der Fi-
nanzkrise mit den Steuermilliarden 
der Mittelschicht gerettet. Doch das 
Augenmerk der Mittelschicht richtet 
sich nicht auf die einkommensstarke 
Oberschicht – dort möchte man ja hin 
–, sondern auf die Unterschicht.

Damit sind wir auch schon beim Kern 
der reichlich rückständigen heimi-
schen Bildungsdiskussion. Barbara 
Tóth hat in einer Analyse im letzten 
Falter eine „berechtigte Angst vor der 
Schulreform“ festgestellt. Ob es ge-
rade die Reform ist, vor der man „be-
rechtigte“ Angst haben muss, lassen 
wir einmal dahingestellt. Wichtiger 
ist: Die Angst ist vorhanden.

Im Bildungsbereich ist das uner-
schütterliche Festhalten am altherge-
brachten Gymnasium ein Ausdruck 
dieser Statuspanik der Mittelschicht. 
Sachlich kann die stumpfsinnige 
„Rettet das Gymnasium“-Rhetorik der 
Konservativen nicht mehr begründet 
werden, denn der von den Neolibera-
len genauso wie von den Konservati-
ven beschworene „Output“ ist mehr 
als nur bescheiden: Unser im interna-
tionalen Vergleich extrem teures Bil-
dungssystem erbringt nämlich nicht 
nur im unteren Leistungsbereich mi-
serable Ergebnisse, sondern auch im 
oberen. Obwohl etwa 33 Prozent al-
ler Kinder nach der Volksschule in ein 
Gymnasium wechseln, schaffen es 
laut Pisa nur drei Prozent in allen drei 
Testbereichen in die Spitzengruppe. 
In Finnland sind es gleich dreimal so 
viele (neun Prozent). Dort aber gibt 
es kein elitäres Gymnasium, und alle 
Kinder besuchen eine gemeinsame 
Schule. Österreichs Elite in den Gym-
nasien erreicht bei Pisa nicht einmal 
den Durchschnitt aller finnischen 
Jugendlichen.

Mit dem Leistungsargument kann 
man das bestehende Schulsystem also 
nicht verteidigen. Mit dem Versuch, 
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Ein Ende mit Schrecken: Peter 
Noever verdient kein Mitleid
m a t t h i a s  d u s i n i

E nde des Jahres wäre sein Ver-
trag am Museum für angewand-

te Kunst (Mak) abgelaufen, nun nahm 
Direktor Peter Noever vorzeitig sei-
nen Hut. Die Affäre um die im Muse-
um abgehaltenen Geburtstagsfeiern 
für seine Mutter veranlassten ihn zu 
diesem Entschluss.

Noevers Anhänger reagierten mit 
Huldingungsschreiben; Künstler, 
Museumsleute und Architekten depo-
nierten auf einer Homepage ihre Grü-
ße. „Hätten Sie die Geburtstagsfeier 
für Ihre Mutter in einem italienischen 
Museum ausgerichtet, im Land, wo la 
mamma alles bedeutet, man hätte Sie 
dafür bewundert“, schreibt etwa die 
Wiener Galeristin Ursula Krinzinger. 
Genau das ist das Problem. 

Denn nicht Noevers Verdienste 
für die Kunststadt Wien stehen zur 
Debatte, sondern die Verwendung 
öffentlicher Gelder für private Zwe-

cke all’italiana. Spät erst kam Andreas 
Treichl, der Chef der Erste Bank und 
Mak-Aufsichtsrat, seiner Kontroll-
pflicht nach und schickte Wirtschafts-
prüfer ins Haus. Wie Ministerin Clau-
dia Schmied ließ er sich von Noevers 
Repräsentationskünsten blenden.

Im wöchentlichen Jour Fixe rief 
der Universalgestalter zur Leben und 
Kunst vereinenden Tafelrunde. Da fiel 
den geladenen Künstlern, Managern 
und Politikern ein Buffet mehr oder 
weniger nicht mehr auf. 

Noevers Rücktritt kommt zehn Jah-
re zu spät. Die große Reputation des 
Mak geht auf jene Zeit zurück, als das 
Museum noch vom Ministerium kon-
trolliert wurde. Da sanierte Noever 
das Haus vorbildlich und ermöglichte 
wichtige Ausstellungen. Der Sinkflug 
begann, als er das Budget selbststän-
dig verwalten musste. 

Ein letztes Mal darf er nun den Dis-
sidenten spielen, das erste Mal nicht 
auf Staatskosten. � F
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B a r b a r a  T ó t h

R esolutionen sind schnell gefasst, 
tun niemandem weh, verströmen 

aber trotzdem Aktionismus. So be-
schloss der Wiener Gemeinderat letz-
ten Oktober eine knallharte Resoluti-
on gegen Israel, das eine angebliche 
Gaza-„Hilfsflotte“ angegriffen hatte. 
Das mit der Friedfertigkeit war dann 
nicht ganz so; ein kleiner außenpoliti-
scher Anfängerfehler. 

Gespannt wartete die Öffentlich-
keit diese Woche darauf, mit welchen 
tollkühnen Worten sich Wiens Volks-
vertretung mit den Revolutionären in 
Tunesien, Ägypten und Libyen solida-
risieren würde. Aber sie schwiegen. 

Stattdessen wurde eine Resoluti-
on an eine andere, fremde Macht be-
schlossen: den Bund. Er möge eine 
verpflichtende Frauenquote beschlie-
ßen. Das hätte Rot-Grün natürlich 
auch selber machen können. Aber 
wozu, wenn es Resolutionen gibt? � F
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Wir machen keine 
Revolution, wir machen 
lieber Resolutionen!

F l o r i a n  K l e n k

B ei der Mutter wird das Kind „ge-
sund und natürlich ernährt“. Der 

Vater stopft es mit Schlagobers voll. 
Der Vater steht überhaupt mehr auf 
seine „neue Tussi“, seine Kinder sind 
ihm nicht so wichtig. Er macht beim 
Besuch seiner Kinder einen Kavaliers-
start mit dem Auto und sein Nach-
wuchs ist das „Faustpfand“ gegen-
über seiner Frau. 

So spricht Helene Klaar, die re-
nommierte Scheidungsanwältin, auf 
die die SPÖ gerne hört. In einem In-
terview mit dem Kurier hat sie den lin-
ken Kräften in der Debatte um das 
neue Kindschaftsrecht keinen gu-
ten Dienst erwiesen. Väter per se als 
kindergefährdende Erpresser zu ka-
rikieren mag in einem Scheidungs-
prozess erfolgversprechend sein, in 
einer seriösen familienpolitischen 
Debatte ist diese Wortmeldung zu 
eindimensional. 

Der Diskurs über das neue Obsor-
gerecht von Justizministerin Bandi-
on-Ortner ist von solchen Extrem
positionen durchsetzt. An erster Stel-
le sind hier all die „Väterrechtler“ zu 
nennen, die nahezu sektoid gegen 
progressive Frauen hetzen und in der 
öffentlichen Wahrnehmung als „die 
Väter“ wahrgenommen werden.

Die Realität ist differenzierter, 
und Justizministerin Claudia Bandi-
on-Ortners Entwurf für ein neues Ob-
sorgerecht beschreitet den richtigen 
Weg. Es räumt mit dem von Frauen 
stets zu Recht bekämpften Vorurteil 
auf, dass Mütter automatisch den bes-
seren Elternteil repräsentieren und 
dass ihnen deshalb automatisch mehr 
Rechte am Kind zukommen. 

Diese Rechtslage ist nicht nur men-
schenrechtswidrig, wie der Europäi-
sche Gerichtshof für Menschenrechte 
urteilte, sie ist auch überkommen. 

Bandion-Ortners Entwurf bevor-
zugt weder Väter noch Mütter. Er be-
vorzugt die Kinder, die ein Recht auf 
beide Elternteile haben und immer 
öfter unehelich geboren werden. Es 
stellt die gemeinsame Obsorge, ver-
bunden mit gemeinsamen Pflichten, 
als Regel auf. Im Falle des Scheiterns 
der elterlichen Verpflichtungen, etwa 
bei Rechtsmissbrauch, Gewalt oder 
Drohungen, kann das Gericht ange-
rufen und im Sinne des Kindeswohles 
die Obsorge entzogen werden. 

All das ist keine Förderung der Ge-
walt an Kindern, wie der Verband  
autonomer Frauenhäuser insinu-
iert. Es ist eine Aufgabe für die Justiz. 
Denn das Hauptproblem sind elends-
lange Verfahren, die vor allem die 
Kinder belasten. 

Die fortschrittlichen Kräfte müs-
sen daher vor allem auf eine effiziente 
Familiengerichtsbarkeit drängen, an-
statt Extremfälle als Normalität aus-
zuweisen und „die Väter“ als schlech-
tere Menschen zu stigmatisieren.      F

Kommentar Familien�

Väter sind die 
schlechteren Menschen?
Zur Obsorgedebatte 
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